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PREDIGT ZUM ALLERSEELENTAG, GEHALTEN AM 2. NOVEMBER 2014

IN FREIBURG, ST. MARTIN
„ES IST DEM MENSCHEN GESETZT, EINMAL ZU STERBEN“
Der Allerseelentag erinnert uns eindringlich daran, dass wir alle einmal sterben werden. Im Mittelalter sangen die Menschen im Blick auf diese Wirklichkeit: „Mitten im Leben, sind vom Tod wir umfangen“. lm Hebräerbrief lesen wir an einer markanten Stelle: „Es ist dem Menschen gesetzt, einmal zu sterben“ (Hebr 9, 27). Was geboren wird, muss ster-ben. Daran geht kein Weg vorbei. Der Tod gehört zum Leben. Und unser Leben wächst auf den Tod hin. Und jeder Mensch stirbt allein, ganz allein. Das ist ein besonders schmerzliches Faktum. Allein kommt der Mensch zur Welt, allein verlässt er sie wieder. Dabei ist unsere Lebenszeit kurz. Das gilt vor allem, wenn wir unser Leben in ein Verhält-nis setzen zu den unvorstellbaren Zeiträumen, in denen sich das Weltall entwickelt hat.
lm Unterschied zum Tier leben wir als Menschen unser Leben bewusst. Daher wissen wir um unseren Tod, auf den hin wir leben, und daher fürchten wir uns vor ihm ein Leben lang. Die Angst vor dem Tode ist ein Wesensmerkmal der geistigen Existenz. So sagen es die Philosophen. Einer von ihnen, Martin Heidegger (+ 1976) erklärt: Die Gewissheit des Todes begleitet das Leben von Anfang an und löst eine latent vorhanden bleibende Grundangst aus vor dem Erlöschen im Nichts. Er macht die Angst des Menschen vor dem Tod zum Ausgangspunkt seiner ganzen Philosophie. Die Angst vor dem Tod ist eine bedeutende Wirklichkeit unseres Lebens. Immerfort macht sie uns zu schaffen, ein Le-ben lang verfolgt sie uns. Nicht wenige zerstören ihr ganzes Leben in panischer Angst vor dem  in panischer  wenig kann das eis Leben mit der Angst vor dem 

seiner ganzen Philosophie. ingt. t zurückstraht wenig kann das eiSterben. Vordergründig suchen sie dieser Angst auszuweichen, indem sie den Kopf in den Sand stecken, wie der Vogel Strauß, indem sie die Augen vor der Wirklich-keit verschließen, indem sie sie ausklammern, diese Wirklichkeit, etwa im Kult der Ju-gendlichkeit, oder indem sie in den Rausch des Sinnengenusses flüchten oder in die Ar-beit oder in die angebliche Wichtigkeit des Alltags. Oder sie verbergen ihre Angst hinter billigen Redensarten, oder sie nehmen die harte Wirklichkeit des Todes einfach als ein Ereignis hin, dem man nun einmal nicht entﬂiehen kann, als eine Naturtatsache, oder sie trösten sich mit dem Fortleben in den Werken oder mit dem Fortleben in den Kindern und Kindeskindern. 
Der ungläubige Mensch ﬂieht vor dem Tod, weil er dem Rätsel des Todes ratlos gegen-übersteht, er weicht dem Tod aus, weil er ihm ein unerträglicher Gedanke ist, ein Gedan-ke, der ihn zum Protest reizt, zum Aufbegehren und zum Zorn. Anders der Gläubige: Er verschließt nicht die Augen vor dem Tod, er protestiert nicht etwa zähneknirschend gegen ihn, und er flieht nicht vor ihm, weil er dem Rätsel des Tode nicht ratlos gegen-übersteht. Gewiss, auch er fürchtet den Tod, aber er glaubt an eine Fortsetzung des Le-bens jenseits der Schwelle des Todes. Damit wird die kreatürliche Angst verwandelt in Hoffnung, wird sie verwandelt in Iiebendes Vertrauen auf den, der jenseits des Todes auf uns wartet.
Der Glaube an das Leben jenseits der Todesschwelle ist nicht erst das Ergebnis der alt-testamentlichen und der neutestamentlichen Offenbarung, wie man es heute gern dar-stellt. Immer schon hat die Ahnung von einem Leben jenseits der Todesschwelle das Le-ben der Menschen verklärt. Das bezeugen alle Religionen der Menschheit, soweit wir Kenntnis von ihnen haben. Davon reden auch nicht wenige Philosophen in der Geschich-te der Menschheit. Immer hat der Mensch damit gerechnet, dass der Tod nicht das Ende schlechthin ist. Die Auffassung, dass der Tod das absolute Ende ist, diese Auffassung ist erst eine zweifelhafte Errungenschaft unserer jüngsten Vergangenheit und unserer Gegenwart. Immerhin gibt es heute für mehr als 50 % unserer Zeitgenossen kein Weiter-leben mehr nach dem Tod. Von Dreien ist es vielleicht einer, der noch überzeugt ist von einem Weiterleben nach dem Tod.

Der Gläubige weiß: Über dieser Welt waltet der ewige Gott. Dieser aber ist ein Gott der Lebenden, nicht der Toten (Mt 22, 32). Und er trägt seine Getreuen über den großen Ab-grund des irdischen Todes hinweg, seine Getreuen, nicht jene, die ihn durch Wort und Tat verleugnen. Wir dürfen hoffen darauf, dass Gott uns rettet, unsere Hoffnung darf je-doch nicht leichtfertig sein. Wer zu viel hofft, ist vermessen, wer zu wenig hofft, ist klein-mütig. Vermessenheit führt zu Selbstgerechtigkeit und zur Selbstzufriedenheit, Hoff-nungslosigkeit und Kleinmut aber führen zur Verzweiflung. 
Die Gefährdung des Heiles ist eine Grundwahrheit der Offenbarung. Das haben viele von uns vergessen. Wer Gott nicht will, den will auch Gott nicht. Wir dürfen nicht einseitig die Barmherzigkeit Gottes hervorheben und darüber seine Gerechtigkeit vergessen oder ver-gessen machen. Gerade heute muss die Majestät Gottes wieder deutlich und klar verkün-det werden. Hier gilt das Schriftwort: „Die Furcht des Herrn ist der Anfang der Weisheit“ (Ps 110, 10). Hier gilt aber auch das Schriftwort „Die vollkommene Liebe ver-treibt die Furcht“ (1 Joh 4, 18). Bei der Furcht und der Liebe handelt es sich nicht um ein Nach-ein-ander, sondern um ein stetes Miteinander. Dabei findet die Liebe ihre Gestalt in der Ver-ehrung Gottes und seiner Heiligen und in der Erfüllung des heiligen Willens Gottes. Be-mühen wir uns darum, so hat unsere Hoffnung auf das ewige Heil ein solides Funda-ment. Aber auch nur dann.

Von einem Kardinal, der heiligmäßig gelebt hatte, heißt es: „Um im Sterben das Leben zu finden, lebte er stets im Angesicht des Todes“ - „Ut moriens viveret, vivebat ut moritu-rus“
. Darauf kommt es an, dass wir im Angesicht des Todes leben und dass wir uns ein Leben lang auf den Tod vorbereiten. 
Ein Dichter - Ernest Hemingway (+ 1961) - erklärt: „Die wahre Freiheit eines Menschen beginnt erst dann, wenn er bereit ist, mit dem Tod zu leben". Er hat wohl die Tragweite dieser seiner Aussage nicht geahnt, sonst hätte er sich nicht selber das Leben genom-men. 
Wenn wir um den Ernst des Todes wissen und die Majestät Gottes nicht verharmlosen, so wissen wir auch um die Bedeutung des Gebetes für die Verstorbenen. Nichts Unrei-nes kann vor Gott bestehen, nichts Beflecktes kann in den Himmel eingehen. Aber wie wir auf Erden miteinander verbunden sind und füreinander beten können und sollen, so können und sollen wir auch beten für die, die von uns gegangen sind. Besser und nützli-cher als die Tränen in der Trauer der Verlassenheit sind die Gebete, die wir für die Ver-storbenen verrichten. Das Gebet um die Seelenruhe unserer verstorbenen Angehörigen, Freunde und Bekannten ist das Gewand unserer Liebe über das Grab hinaus. 
Die heilige Monika, die Mutter des heiligen Augustinus (+ 430) sagt kurz vor ihrem Tod - Augustinus berichtet darüber in seinen „Bekenntnissen“: „Begrabt meinen Leib, wo im-mer ihr wollt, aber gedenkt meiner am Altar“.
Unser Gebet für die Verstorbenen darf nicht verstummen. Ein Leben lang müssen wir für die verstorbenen Eltern beten und für alle, denen wir Gutes zu verdanken haben.
*

Wir alle stehen unter dem bitteren Gesetz des Todes. Immer schneller eilen wir dem Tod entgegen, je älter wir werden. Aber wir sterben in ein neues Leben hinein, wenn wir alle-zeit den Tod vor Augen haben und wenn wir verantwortungsbewusst leben. Dieses Wenn aber erspart sich heute die Verkündigung der Kirche weithin. Sie folgt damit unkritisch einem Trend, wird damit aber schuldig vor Gott und vor den Menschen. Immer wieder er-leben wir es, wie bei Beerdigungen der Verstorbene gleichsam kanonisiert wird. Da zeigt sich die Unehrlichkeit der Diener der Kirche, die sich auf Kosten der Wahrheit den Men-schen anbiedern, wie es heute leider auch sonst immer wieder geschieht.

lm Tod sterben wir in ein neues Leben hinein, wenn wir allezeit den Tod vor Augen haben und wenn wir verantwortungsbewusst leben. Die Kraft dazu verleiht uns Christus selber, wenn wir im Gebet mit ihm verbunden bleiben und wenn wir mit den Sakramenten der Kirche leben. Die Sakramente der Kirche, das sind vor allem das Sakrament der Euchari-stie und das Sakrament der Buße. Die Kirchenväter, die großen Theologen der Frühzeit der Kirche, bezeichnen die Eucharistie, den lebendigen Christus, als „Arznei der Un-sterblichkeit“.
Hinzukommen muss das Gebet für die Verstorbenen. Wenn wir noch wissen um das We-sen der Sünde und um die Heiligkeit Gottes und wenn wir uns selber ehrlich um die Hei-ligkeit des Lebens bemühen, dann wissen wir auch um die Notwendigkeit des Gebetes für die Verstorbenen. Wenn man dagegen hält - so geschieht es oftmals in der Verkündi-gung -, heute müssten nicht wir für die Verstorbenen beten, sondern heute müssten die Verstorbenen für uns beten, so ist das ein Zeichen für die religiöse Verflachung, die be-stimmend ist für die Kirche unserer Tage. Es darf kein Tag vergehen, an dem wir nicht unserer Verstorbenen gedenken. In der Feier der Stundengebetes geschieht das immer wieder. Und in jeder heiligen Messe beten wir für die Verstorbenen, für ihre Vollerlösung, unmittelbar nach der heiligen Wandlung. So geschieht es schon seit den Urtagen der Kirche. 

Dass wir im Angesicht des Todes leben und in der Verbundenheit mit denen, die vor uns gestorben sind, das ist die entscheidende Mahnung des Allerseelentages, in Wahrheit eine frohe Botschaft für uns, wenn wir sie mit bereitwilligem Herzen aufnehmen. Amen.
� Vgl. Alois Maria Rathgeber, Weg über die Brücke, Augsburg 1981, 307.





